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Somma ober austrnfjetcfecti nact) bec

atirebe
Vis cor groei jagrgegnten gat man im

beutfdjen nad) ber anrcbe im brief ftets
ein ausrufegeicgen gefegt. ^îttlmâtjlid) gat

fid) jebod) bie frangöfifctje unb englifdje

fitte eingebürgert, nur ein homtna gu

brauchen. §eute ftegt es uns nun frei,
bas eine ober bas anbere geicgen gu roäg»

len. Sas homma gat fid) freiiid) bereits

}o fegr burdjgefegt, bag bas ausrufegei»

eben febon etroas biebermeierifeg anmutet.

Siefes gefüglsgetcgen gat fid) bager in
ben liebesbrief gurückgegogen, roo es narb

ben ausbrücken „liebling !", „gergallcrlicb»

fter!" uff. aud) beute nod) eine roidjtige

aufgäbe erfüllt. Unb gerabe roeil es beute

fopfagen pm „liebesbriefgeiegen" geroor»

ben ift, nimmt bie anrebe „fegr geegrter

ijerr" im gefdjäftsbrief einen etroas über»

rafegenben ton an, roenn fie oon einem

ausrufegeicgen gefolgt ift.

Sans CtiimpB, ©cbttmptbeutfdje
©praege unö Äifetatttr im 17. unö J8.

Jagrgunbott. 390 Seiten. Schriften ber

Sdpoeigerifcgen ©efellfcgaft für 93olks=

kunbe. Vb. 36. Vafel 1955.

Sie t)ot)e V3ertfd)ägung, bereu fid) bie

9Jiunbart in ber beutfdjen Scgroeig er»

freut, unb bie OTunbartliteratur, bie na»

mentürg feit ber legten 3abrb»nbertroenbe

fid) fo reid) entfaltet tjat, ftegen in eigen»

artigem ©egenfag gur Satfacge, bag fid)

bie SBiffenfdjaft bis uor kurgem nod) roe»

nig mit OTunbart unb OTunbartliteratur

cor bem 19. 3agrgunbert befegäftigt bat.

Safür gibt es oerfdjiebene gute ©rünbe,

bie roir gier niegt aufgäglen roollen. 9Tun

legt uns J)ans Srümpi) ein Vud) uor,

©s ftellt fid) nun gleid) bie frage, ob

man nad) bem komnta grog ober klein

roeiterfagren rnüffe. 21ud) gierin geniegen

roir oöllige freigeit. Unb gerabe roeil roir

an unoerleglicge reegtfegreibeoorfegriften

geroognt finb, oerurfadjt biefe freigeit in
taufenb fegreibftuben ein übermag an ge»

roiffensqualen. 2!3er fid) für bie eine ober

anbere löfung entfcgliegt, befürchtet bod)

im geheimen, er oerftoge gegen eine re»

gel, bie igm bis fegt entgangen fei. ©s

gibt aber roirklid) nod) keine oerbinb»

lirge regel für biefen fall. Vernünftiger
fdjeint freiiid), klein roeiterpfagren,
roie bies ben allgemeinen Subenregeln

entfprirgt. Viele beute finben aber, es fei

„feböner", bas erfte roort eines abfegnittes

grog su fegreiben, unb begrünben fo ben

grogen anfangsbuegftaben mit bem über»

geugenbften aller beroeisgrünbe, nämlid)

mit bem „guten" (bas geigt perfönlicgen)

gefdjmack. um

in bem er bas bisger Vekannte (bas aber

kaum über einen engen Sacgkreis gin»

ausgebrungen roar) mit ben ©rgebniffen

feiner eigenen Sorfcgung gu finer
fammenfaffenben Sarftellung fegroeiger»

beutfd)er 3Jîunbart unb SJiunbartliteratur
im 17. unb 18. 3agrgunbert oereinigt.

Sag ber fpracgroiffenfcgaftlicbe Seil kein

roirklidjes Vilb nom bamaligen Stanb
ber SCRunbarten gu geiegnen oerinag, über»

rafigt ben niegt, ber bie grunbfäglidjen
SRöglicgkeiten unb Vcfcgränkungen einer

folt'ben Sarftellung roie aud) bie tatfäcg»

lidje Quellenlagc kennt. Sennod) roeig

ber Verfaffer mit einer erftaunlidjen 3agl
non ©ingeibeobaegtungen aufguroarten,
bie er in ebenfo tnügeooller roie oerbienft»
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Komma odor ausrufzsichsn nach der
anrede?
Bis vor zwei jahrzehnten hat man im

deutschen nach der anrede im brief stets

ein ausrufezeichen gesetzt. Allmählich hat
sich jedoch die französische und englische

sitte eingebürgert, nur ein Komma zu

brauchen. Heute steht es uns nun frei,
das eine oder das andere zeichen zu wäh-
len. Das Komma hat sich freilich bereits

so sehr durchgesetzt, daß das ausrufezei-

chen schon etwas biedermeierisch anmutet.

Dieses gefiihlszeichen hat sich daher in
den liebesbries zurückgezogen, wo es nach

den ausdrucken „liebling!", „herzallcrlieb-
ster!" usf. auch heute noch eine wichtige

ausgäbe erfüllt. Und gerade weil es heute

sozusagen zum „liebesbriefzeichen" gewor-
den ist, nimmt die anrede „sehr geehrter

Herr" im geschäftsbrief einen etwas über-

raschcnden ton an, wenn sie von einem

ausrufezeichen gefolgt ist.

Hans Trnmpv, Schweizerdeutsche

Sprache und Kiteratur im 17. und 18.

Zahrhundert. 390 Seiten. Schriften der

Schweizerischen Gesellschaft für Volks-
Kunde. Bd. 36. Basel 1955.

Die hohe Wertschätzung, deren sich die

Mundart in der deutschen Schweiz er-

freut, und die Mundartliteratur, die na-

mentlich seit der letzten Jahrhundertwende

sich so reich entfaltet hat, stehen in eigen-

artigem Gegensatz zur Tatsache, daß sich

die Wissenschaft bis vor kurzem noch we-

nig mit Mundart und Mundarttiteratur
vor dem 19. Jahrhundert beschäftigt hat.

Dafür gibt es verschiedene gute Gründe,

die wir hier nicht auszählen wollen. Nun

legt uns Hans Trümpy ein Buch vor,

Es stellt sich nun gleich die frage, ob

man nach dem Komma groß oder klein

weiterfahren müsse. Auch hierin genießen

wir völlige freiheit. Und gerade weil wir

an unverletzliche rechtschreibevorschristen

gewohnt sind, verursacht diese freiheit in
tausend schreibstuben ein Übermaß an ge-

wissensqualen. Wer sich für die eine oder

andere lösung entschließt, befürchtet doch

im geheimen, er verstoße gegen eine re-

gel, die ihm bis jetzt entgangen sei. Es

gibt aber wirklich noch keine verbind-

liche regel für diesen fall. Vernünftiger
scheint freilich, klein weiterzufahren,
wie dies den allgemeinen Dudenregeln

entspricht. Viele beute finden aber, es sei

„schöner", das erste wort eines abschnittes

groß zu schreiben, und begründen so den

großen anfangsbuchstaben mit dem über-

zeugendsten aller beweisgründe, nämlich

mit dem „guten" (das heißt persönlichen)

geschmack. am

in dem er das bisher Bekannte (das aber

kaum über einen engen Fachkreis hin-

ausgedrungcn war) mit den Ergebnissen

seiner eigenen Forschung zu einer zu-
sammensassenden Darstellung schweizer-

deutscher Mundart und Mundartliteratur
im 17. und 13. Jahrhundert vereinigt.

Daß der sprachwissenschaftliche Teil kein

wirkliches Bild vom damaligen Stand
der Mundarten zu zeichnen vermag, über-

rascht den nicht, der die grundsätzlichen

Möglichkeiten und Beschränkungen einer

solchen Darstellung wie auch die tatsäch-

liche Quellenlagc kennt. Dennoch weiß

der Verfasser mit einer erstaunlichen Zahl
von Einzelbeobachtungen aufzuwarten,
die er in ebenso mühevoller wie verdienst-
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licfjer Arbeit nus gum Seif recl)t entfege«

neu gcitgenöffifcfjen 6cf)riften gufamnien«

getragen fjat. Sie uornefjmlicf) ber SKeife=

literatur entnommenen Urteile über bic

SDÎunbart im affgemeinen mie über bie

Sialekte einzelner ©egenben geigen, bafj

nicfjt nur ben meiften Auslänbern, fon«

bern nuci) niefen Sdjroeigern bas 33er«

ftänbnis für SBert unb 333efen ber SCRunb«

art feijlte, bis fid) unter Smfjrung 3of)ann
3nkob Böhmers in 3üricf) eine neue Auf«
faffung Bafju brari). Siefe Berljältniffe
fpiegeltt fid) and) im Scfjrifttum jener 3ei«

ten: bie SOÎnnbart gilt (aflerbings nur
literarifd), nidjt im tiiglidjen Erben) als
bie Spradje ber Bauern, ber untern Klaf«
fen, unb man uerroenbet fie entfpred)enb
im «Schrifttum uormiegenb, um eine er«

fjeiternbe IBirkung 51t ergielen ober fief)

einen DoIfestiimlid)en Anftrid) gu geben,

©rft gegen ©nbe bes im uorliegenben

Budje befjanbelten 3eitraums roirb bie

93îunbart um ifjrer felbft milieu als kiinft«
lerifdjes Ausbrucksmittel gu ©Ijrcn ge«

gogen (3. 33. «Qäfliger, 3. 3neid)en, ©.3.
Kufjn). Siefe bürftigen S)inroeife madien
fid) nid)t anijeifdjig, einen 33egriff non
bem reichen 3nt)alt bes Bud)es gu geben;
fie roollen nur anregen, es gu lefen. ©s

ift nämlid) nid)t nur lesbar (mos fiir ein

roiffenfd)aftlid)es 2Berh in beutfd)er Spra«
che leiber keine Selbftoerftänblidjkeit ift),
es ift auch für ben E)Tid)tfad)mann uerftänb«
lid) gefdjrieben. Sas ausfiiljrlidje 9iegi«
fter erroeift fid) als tjilfreid) fiir ben, ber

"3Intmort auf beftimmte 3"ragen fucfjt.
Ç>. 233.

Sämmatblüfen. 33o Abblettere bis
3roibachfräfi. Aus bem 233ortfdjag ber

fünften £anbesfprad)e; gepflückt unb tjer«

ausgegeben uon 3ri£ F)crbi. 78 Seiten.
3ürid) 1955.

Sd)on ber Sitel läfet a^nen, bajj man

unbefd)roert uon fpradjfdjütjlerifcficn unb

moraIifri)en Bebenken an bas Büdjlein
herantreten mufj, roenn man es geniefjen
mill. So barf man and) „Eimmatblüten"
unb „fünfte Eanbesfpradje" nidjt allgu
ernft nebmen. Senn biefe an eine ©e=

heimfprad)è grengenbe ©onberfpradje ber

gerooljnljeitsmäfsigen Barhocker im 3ür«
cher Sîieberborf, jener kleinen unb gröffe«

ren Abenteurer, tjarmlofen unb anbern

2augenid)tfe fault ber entfpredjenbcn
233eiblid)keit ift meber bem engeren nod)
bem meiteren Sjeimatboben entfproffen.
3fjre mefentlidjen EUÎerkmale finb inter«

national: kotnifd)«mafslofe Übertreibung,
Bergleiclje unb 233ortbilber, bie nom geift«

reichen 233it) über treffenbe "Prägungen
bis gum Drbinären retchen, grunbfätjlidje
(Refpektlofigkeit (bie in eiugelnen 3"ällen

aucl) rooijltueub roirken kann), 3reube

am Spielerifdjcn, unb nidjt gutegt aud)
ein beutlid)er ©infdjlag aus ber eigent«

liehen ©aunerfpracbe. Kurgum, fie ift bas

uollkommenc Spiegeibilb bes Kreifes,
ber fie Ijeroorbringt unb trägt. Sa biefer

Kreis fid) uon ber Umroelt keiuesroegs

abfdjliefjt, fteljt aud) feine Spradje in
mannigfadjer 233ecl)felbegiel)ung gur „nor=
malen", bas tjeifjt in unferm Salle gur
3Jîunbart. ©erabe aus biefem ©runbe

barf man fie nicht einfach überfeljen, um

fo roeniger, als man roeifj, baf) gum Bei«

fpiel bie ©auuer« unb Bagantenfpradjc
früherer 3eitcn, bas fog. (Rotroelfd) ober

3änifd)e, mandje Spuren in ber 9Jitmb«

art hinterlaffen t)at. 333er felber an ber

©rforfdjung biefer Sonberfpradje „im ©e«

länbe" kaum ©efdjmack finben mürbe,

ift 3"ritj irjerbi bankbar bafiir, bafj er,

uom 3eid)ner 3"rebt) pietfdjer unterftiitjt,
ihm beren Kenntnis auf unterfjaltfame
Sßeife uermittclt. Ç). 233.
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lichcr Arbeit nus zum Teil recht entlege-

neu zeitgenössischen Schriften zusammen-

getragen hat. Die vornehmlich der Reise-

literotur entnommenen Urteile über die

Mundart im allgemeinen wie über die

Dialekte einzelner Gegenden zeigen, daß

nicht nur den meisten Ausländern, son-

dern auch vielen Schweizern das Ber-
ständnis für Wert und Wesen der Mund-
art fehlte, bis sich unter Führung Johann
Jakob Bodmers in Zürich eine neue Auf-
fassung Bahn brach. Diese Verhältnisse
spiegeln sich auch im Schrifttum jener Zei-

ten: die Mundart gilt (allerdings nur
literarisch, nicht im täglichen Leben) als
die Sprache der Bauern, der untern Klas-
sen, und nian verwendet sie entsprechend

im Schrifttum vorwiegend, um eine er-

heiternde Wirkung zu erzielen oder sich

einen volkstümlichen Anstrich zu geben.

Erst gegen Ende des im vorliegenden
Buche behandelten Zeitraums wird die

Mundart um ihrer selbst willen als KUnst-

lerisches Ausdrucksmittel zu Ehren ge-

zogen (I. B. Häfliger, F. Ineichen, G.I.
Kühn). Diese dürftigen Hinweise machen

sich nicht anheischig, einen Begriff von
dem reichen Inhalt des Buches zu geben?

sie wollen nur anregen, es zu lesen. Es
ist nämlich nicht nur lesbar (ums für ein

wissenschaftliches Werk in deutscher Spra-
ehe leider keine Selbstverständlichkeit ist),

es ist auch fiir dcn Nichtfachmann versländ-
lich geschrieben. Das ausführliche Regi-
ster erweist sich als hilfreich für den, der

Antwort auf bestimmte Fragen sucht.

H. W.
Aimmatblüten. Bo Abblcttere bis

Zwibackfräsi. Aus dem Wortschatz der

fünften Landessprache? gepflückt und her-
ausgegeben von Fritz Herdi. 78 Seiten.
Zurich 1955.

Schon der Titel läßt ahnen, daß man

unbeschwert von sprachschlltzlcrischcn und

moralischen Bedenken an das Büchlein
herantreten muß, wenn man es genießen

will. So darf man auch „Limmatblüten"
und „fünfte Landessprache" nicht allzu
ernst nehmen. Denn diese an eine Ge-

Heimsprache grenzende Sondersprache der

gewohnheitsmäßigen Barhocker im Zllr-
cher Niederdorf, jener kleinen und große-

ren Abenteurer, harmlosen und andern

Taugenichtse samt der entsprechenden

Weiblichkeit ist weder dem engeren noch

dem weiteren Heimatbodcn entsprossen.

Ihre wesentlichen Merkmale sind inter-
national: komisch-maßlose Übertreibung,
Bergleiche und Wortbilder, die vom geist-

reichen Witz über treffende Prägungen
bis zum Ordinären reichen, grundsätzliche

Respektlosigkeit (die in einzelnen Füllen
auch wohltuend wirken kann), Freude

am Spielerischen, und nicht zuletzt auch

ein deutlicher Einschlag aus der eigent-
lichen Gaunersprache. Kurzum, sie ist das

vollkommene Spiegelbild des Kreises,
der sie hervorbringt und trägt. Da dieser

Kreis sich von der Umwelt keineswegs
abschließt, steht auch seine Sprache in
mannigfacher Wechselbeziehung zur „nor-
male»", das heißt in unserm Falle zur
Mundart. Gerade aus diesem Grunde

darf man sie nicht einfach übersehen, um
so weniger, als man weiß, daß zum Bei-
spiel die Gauner- und Bagaiitensprache

früherer Zeiten, das sog. Rotwelsch oder

Iäuische, manche Spuren in der Mund-
art hinterlassen hat. Wer selber an der

Erforschung dieser Sondersprache „im Ge-

läude" kaum Geschmack finden würde,

ist Fritz Herdi dankbar dafür, daß er,

vom Zeichner Fredy Pletscher unterstützt,

ihm deren Kenntnis auf unterhaltsame

Weise vermittelt. H. W.
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